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Entstehung des Kalendees
Bald wird Las neue Jahr seinen Lauf begonnen haben.

Und mit ihm hat in den Haushaltungen ein unentbehrlicher,
bewährter Berater im neuen Gewand für Las Jahr 1934
seinen stillen Einzug gehalten. Die Bescheidenheit, mit der
der treue Geselle seinen Platz auf oder über dem Schreibtisch
oder an sonst einer nicht allzu verborgenen Stelle einnimmt,
läßt nichts davon merken, wieviel Zeit, Arbeit und Muhe,
wieviel Streitigkeiten , Umwandlungen und Aenderungen es
brauchte, bis der stumme Hausgenosse in seiner heutigen
Form bei uns unangefochten seine schweigsame und doch so
nützliche Tätigkeit ausüben konnte. Der Kalender enthält die
Jahreseinteilung . Der älteste römische Kalender rechnete das
Jahr wahrscheinlich mit zehn ungleichen Monaten . Erst
König Ninna führte das Mondjahr mit 12 gleichen Monaten
ein, das im wesentlichen die jetzt üblichen Monatsnamen ent¬
hielt. Die Dezemvirn (Decemviri, „Zehnmänner ", bei den
Römern ein zu einem bestimmten Zweck ernannter Ausschuß)
führten dann im Jahre 153 v. Ehr . den 1. Januar als Jah¬
resbeginn ein. Erst Julius Cäsar legte der Berechnung des
Jahres den Umlauf der Erde um die Sonne zugrunde , oder
wie man damals sagte, das Sonnenjahr . Der julianische Ka¬
lender blieb in Kraft bis 1582, wo Papst Gregor als wichtigste
Aenderung bestimmte, daß in dem letzten Jahre eines Jahr¬
hunderts keine Schaltung stattfinden dürfte, es sei denn, daß
sich die Zahl der dann verflossenen Jahrhunderte durch vier
teilen lasse, was im Jahve 2000 der Fall sein wird . Der
Name Kalender stammt aus dem Lateinischen. An und für
sich war der Kalender ein Verzeichnis der allgemeinen Kir¬
chenfeste und Gedächtnistage der Heiligen. Durch Hinzutritt
der Namen von Lokalheiligen und anderer wurde schließlich
jeder Tag mit einem Namen belegt und der Kalender erhielt
so, vom äußeren Schmuck abgesehen, die Form , in der wir ihn
heute kennen.

Erfolg
Unerläßlich für den Erfolg ist ein starkes, unerschütter¬

liches Selbstvertrauen , das auch bei Mißerfolgen und Rück¬
schlägen nicht nachläßt, an das ferne Ziel zu glauben.

Miesmacher und ausgesprochene Pessimisten, die nur Ge¬
fallen an unproduktiver und verneinender Kritik finden, haben
keine Aussicht und keinen Anspruch, jemals Erfolg im Leben
zu haben.

Lebens- und Weltbejahung muffen immer wieder in Len
Verzweifeltsten Lagen Bahn brechen. Nur sie werden die Hem¬
mungen in der Entwicklung der später erfolgreichsten Men¬
schen mit stählernem Willen brechen.

Ueberhaupt kennzeichnen vor allem energisches Eingreifen
und tatkräftiger Unternehmungsgeist den erfolgreichen Men¬
schen. Edison, der als Siebzehnjähriger Wärterdienste auf der
Eisenbahn versieht, eine eigene kleine Zeitung gründet , sw auf
einer altmodischen Tiegelpresse druckt und schließlich doch er¬
reicht, daß er und sein Blatt (vorerst nur ) beachtet wird. Des¬
halb aber ist Erfolg noch nicht gleichbedeutendmit Wohlstand.
Unsere größten und bedeutendsten Zeitgenoffen haben oft
schwerste Opfer bringen müssen und lebten nicht selten trotz
ihres Erfolges jahrelang in bitterster Not, nur auf sich selbst
vertrauend , bis sich dann schließlich oft durch Zufall ihre Lage
günstiger gestaltete.

Erfolgreiche Menschen sind oft die Unzufriedensten, weil
gerade sie am klarsten erkannt haben, daß ihr Erfolg kein
endgültiger Zustand ist, sondern nur eine Stufe.

Kein Zitat beschreibt diesen Zustand der Bescheidenheit
bester als die Worte des 85jährigen Newton kurz vor seinem
Tode: „Ich weiß nicht, wie ich der Welt vorkomme, aber mir
selbst komme ist vor wie ein Knabe, der am Meeresufer spielt
und der sich damit unterhält , hin und wieder einen bester
abgerundeten Kieselstein oder eine schöne Muschel zu finden,
während der große Ozean der Wahrheit weit und unerforscht
vor ihm liegt . . ."

Opfer des Vahnverkehrs
Die Eifenbahnkatnstrophe bei Laany ist das furchtbarste

derartige Unglück, das in diesem Jahrhundert zu verzeichnen
ist. Höchstens die Katastrophe, die sich während des Welt¬
krieges im Mont -Cenis -Tunnel ereignete und über die genaue
Angaben niemals bekannt geworden sind, dürfte noch mehr
Opfer gefordert haben. Bei diesem Unglück, das sich ebenfalls
in Frankreich ereignete, handelte es sich um eine Sprengung,
die rm Augenblick der Durchfahrt eines großen Militärtrans-
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Ports vorgenommen wurde und vielleicht auf einem Attentat
beruhte. Die Zahl der Toten wurde mit „mehreren Hundert"
angegeben.

Freilich kann man Attentate , wie wir sie vor sieben Jah¬
ren bei dem Anschlag auf den Berlin —Kölner D-Zug bei
Leiferde am 18. August 1926 und bei den Sprengstoff -An¬
schlägen Matuschkas erlebten, nicht zu den eigentlichen Eisen¬
bahn-Unfällen rechnen. Derartige Verbrechen liegen außer¬
halb menschlicher Berechnung.

Die echten Eisenbahnunglücke entstehen aus Mängeln der
Konstruktion oder des Betriebes . In der Frühzeit der Eisen¬
bahn, in der ein gemächlicher Verkehr herrschte, wenige Züge
in großen Abständen fuhren und der Betrieb nur bei Tage
stattfand, waren die wichtigsten Gefahrenmomente von heute
ausgeschaltet. Die erste große Eisenbahnkatastrophe hat sich
in Frankreich ereignet, und zwar am 8. Mai 1849, als bei
Belleville 50 Personen durch das Aufeinanderfahren zweier
Züge den Tod fanden. Schon damals erwies sich der Zusam¬
menstoß von Zügen als besonders gefährlich.

Im allgemeinen aber waren die Unglücke mehr auf die
Mängel des Materials zurückzuführen, auf Achsen-, Rad - und
Schienenbrüche, die heutzutage durch die sorgfältige Kontrolle
und die Verbesserung des Materials sehr vermindert worden
sind. Zu dem furchtbaren Ausmaß der neuen Katastrophe hat
aber auch diesmal ein Materialmangel beiaetragen, da noch
immer hölzerne Wagen verwendet wurden. Auch Kunstbauten
machten früher , solange die Technik noch nicht für vollstän¬
dige Sicherheit sorgte, die Strecken unsicher. Auf eine schlecht¬
gebaute Eisenbahnbrücke ist das größte und bekannteste Eisen¬
bahnunglück zurückzuführen, nämlich das Unglück auf der
Brücke über den Firth of Fay in England , als am 28. De¬
zember 1879 dieser Bau unter dem gleichzeitigen Druck eines
Orkans und des darüber hinwegsausenden Zuges zusammen¬
brach und 200 Menschen unter seinen Trümmern begrub.
„Tand , Tand ist das Gebilde von Menschenhand!" läßt Theo¬
dor Fontane die Hexen am Brückendamm in seiner berühmten
Ballade singen, die diese Katastrophe schildert. Heute werden
die Brückenkonstruktionen so sorgfältig geprüft , daß ein Ein¬
sturz nur noch sehr selten vorkommt, aber wenn ein Zug auf
einer Brücke entgleist, ist dies besonders schlimm, wie die
Katastrophe auf der Eisenbahnbrücke über den Virilla -Fluß
in Costa Rica am 14. März 1926 bewies, die 180 Personen das
Leben kostete.

Die häufigsten Eisenbahnunglücke ereignen sich durch Zu¬
sammenstöße, wie dies auch bei der letzten Katastrophe der
Fall war . Sie traten erst auf, als die Eifenbahnverwaltungen
sich zur Durchführung des Betriebes bei Nacht entschlossen,
denn Nacht und Nebel bieten dafür die günstigsten Bedin¬
gungen. Nun entstand der verwickelte moderne Fahrplan und
die Unsicherheit im Signalwesen , die auch diesmal so ver¬
hängnisvoll geworden ist. Das Neberfahren der Signale im
Nebel oder die verkehrte Stellung eines Hauptflgnals führt
unmittelbar die Gefahr des Zusammenstoßes herbei. Die mo¬
derne Technik hat unermüdlich an der Verbesserung des
Signalwesens gearbeitet , und es erweist sich als ein schwerer
Fehler der französischen Eisenbahnverwaltung , daß sie die
Sicherheitsvorrichtungen vernachlässigt hat , die bei den deut¬
schen Eisenbahnen in vorbildlicher Weise immer weiter ver¬
vollkommnet worden sind. Nach der Statistik der letzten
Jahrzehnte sind etwa 75 Prozent aller Todesopfer auf Ueber-
fahren oder Versagen der Signale zurückzuführen.

Bei den deutschen Vollspurbahnen ist die Ziffer der Zu¬
sammenstöße, die während der Kriegsjahre und kurz nachher
eine bedrohliche Höhe erreicht hatte , immer mehr verringert
worden. Jedenfalls gehört heute eine Katastrophe wie die
französische zu den großen Ausnahmen , die uns unseren
Glauben an die Sicherheit der Eisenbahnfahrt nicht nehmen
können. Manh at berechnet, daß in Deutschland schon 1888
auf 12 Millionen Reifende ein durch Unglücksfall Getöteter
kam und daß 1921 au je eine Million von der Eisenbahn zu-
rückgelegter Kilometer 0,027 Tote und 0,166 Verwundete
kamen. Seitdem haben diese überaus geringen Ziffern noch
weiter abgenommen.

Der Sternenhimmel im Januar 1934
Geht um 16 ZH Uhr (Monatsende erst 17 Uhr) die Sonne

unter , so leuchtet kurz hernach im Südwesten eine andere
kleinere Sonne auf : der Planet Venus , der als Abendstern
in seinem hellsten Glanz zunächst bis 20>t , zu Monatsende
bis 1814 Uhr leuchtet. Zn seiner Nähe stehen noch zwei wei¬
tere Planeten , nämlich Mars , der bis 1714 bezw. 1814 Uhr
zu sehen ist, und der ringumkränzte Saturn , den wir bis
1914 hzw. 18 Uhr beobachten können. Besonders interessant

wird die Zusammenkunft der beiden im Sternbild des Stein¬
backs stehenden Sonnennmwandler am 17., wo Mars nur
neun Bogenminuten südlich vom Saturn steht. Von den an¬
deren Planeten geht Jupiter in der Jungfrau um 114 bzw.
kurz vor Mitternacht auf. Während Merkur noch in der
ersten Monatshälfte als Morgenstern ab 7^ Uhr leuchtet. Ist
nun am Abend die Dunkelheit weiter fortgeschritten, so er¬
kennen wir am Osthimmel zunächst den Orion , darüber den
Stier mit den Plejaden und den rötlichen Aldebaran , sowie
die Zwillinge. Aus diesem Bild führt die Milchstraße über
Fuhrmann mit Cepalla, Perseus , Cassiopeia (im Zenit ) den
Blick zu Cepheus, Schwan und Leier bis zum Adler am West¬
horizont . Im Süden finden wir die Andromeda, den Widder,
Pegasus und die Fische und nahe dem Südhorizont den Wal¬
fisch. Dann geht im Osten Procyon im Kleinen Hund und
der Große Hund mit Sirius , dem hellsten bei uns sichtbaren
Fixstern auf : es folgt der Krebs nrit dem Sternhaufen der
Krippe und der Große Löwe mit Regulus und schließlich die
Jungfrau mit ihrem Hauptstern Spica und dem Planeten
Jupiter . Im Norden steht der Große Wagen gerade auf der
Deichselspitze, um während der Nacht wieder größere Höhen
zu erreichen. Der Mond , der in der Neujahrsnacht voll ge¬
wesen war . zeigt am 8. das letzte Viertel , Neumond ist am
15., erstes Viertel am 22. und Vollmond am 30., bei welcher
Gelegenheit eine auch bei uns sichtbare teilweise Mondfinster¬
nis eintritt . Die Sonne steigt wieder zu größeren Mittags¬
höhen empor, die Tagesdauer einschließlich Morgen - und
Abenddämmerung beträgt an wolkenlosen Tagen zunächst 10,
zum Monatsende schon wieder 11 Stunden . Die Erde erreicht
auf ihrer elliptischen Bahn um die Sonne am 2. um 11 Uhr
ihre größte Sonnennähe , der Abstand beträgt dann etwa
147 Millionen Km.

Finsternisse gehören zu den wichtigsten himmelsknndlichen
Erscheinungen. Im eben begonnenen Jahre 1934 werden vier
Verfinderungen stattfinden, zwei Sonnen - und zwei Mond¬
finsternisse. Von ihnen ist bei uns in Europa , klares Wetter
vorausgesetzt, leider nur eine sichtbar, nämlich die teilweise
Verfinsterung des Mondes am 30. Januar , in den Abend¬
stunden. Bei einer solchen Mondfinsternis tritt der Mond in
den Schatten der Erde ein und nimmt eine kupferrote Farbe
an. Besonders im Mittelalter war der Glaube verbreitet,
daß Finsternisse Unglück bedeuten. Unser Landsmann Kepler
schrieb einen „Traum vom Mond ", der sich wie ein Roman
liest, und in dem Keplers ganzer Schalk walket. Phantasievoll
beschreibt er den Weg, den die unheilbrindenden Dämonen
machen:. „Wenn der Schattenkegel der Erde den Mond be¬
rührt , dann gehen die Dämonen scharenweise auf den Mond,
indem sie den Schattenkegel als Leiter benutzen. Umgekehrt,
wenn der Schatkenkegel des Mondes bei totaler Sonnenfinster¬
nis die Erde berührt , so kehren die Dämonen durch ihn zur
Erde zurück. Der schalkhafte Kepler war auch der Erfinder
der Weltraumschiffahrt , besonders der Mondfahrt . Und zwar
mit Hilfe eben dieser Dämonen , die ihm folgendes ins Ohr
raunen : „Keinen von sitzender Lebensart , keinen Wohlbeleib¬
ten nehmen wir zu Begleitern . Besonders geeignet für uns
sind ausgemergelte alte Weiber, die sich von jeher darauf ver¬
standen, nächtlicherweise auf Böcken, Gabeln und schäbigen
Mänteln reitend, unendliche Räume auf der Erde zu durch¬
eilen. Jus Deutschland sind keine Männer geeignet, aber die
dürren Leiber der Spanier weisen wir nicht zurück." Und
dann die Vorbereitungen zum Start : „Scharenweise stürzen
wir Dämonen uns auf den Auserwählten , unterstützen ihn alle
und heben ihn schnell empor. Die Ansanasbewegung ist für
ihn die schlimme." Wir sehen: Der Schwabe Kepler hatte es
dick hinter den Ohren ! U-

Die Januar -Plakette für die Winterhilfsspende

) .

„Dann sind Sie ein glücklicher Mensch, und ich werde
mir an Ihnen ein wenig ein Beispiel nehmen ."

„Da gibts bessere Vorbilder ! Schon Ihr Herr
Bruder !"

„Peter ! Ja , der ist richtig. Geradeweg, aber zuver¬
lässig, der ist ein Lebenskünstler , braucht sich nicht zu ver¬
schanzen. Ach, ich wünschte, ich vermöchte es auch so!"
- Hanni erhob sich,

„Sie werden es noch lernen , und Sie dürfen glauben,
alle Menschen, die um Sie schaffen, werden doppelt so gern
arbeiten und Sie um vieles mehr achten und schätzen,
wenn Sie erst Menschlichkeit spüren . Ein freundliches Wort
tut oft schon Wunder ! Probieren Sie es auch einmal . Sie
werden es nicht bereuen und viel zufriedener sein."
k« Damit verließ sie ihn . . -
- h >f- .

' „Ein freundliches Wort . , und Sie werden viel zu-
ßiedener sein !"

Als Hanni -das Wort prägte , ahnte sie nicht, wie sehr
es den Mann beschäftigen würde.

Sie ahnte nicht, wie es sich auswirken würdsr-
Der ganze Betrieb horchte mit einem Male auf .'
Was war denn mit dem Chef los ? Der Konsul schien

wie verwandelt . Wenn er durch die Räume schritt, dann
war es nicht mehr , als träte die fleischgewordene Würde
ein. vor der jedes laute Wort sofort erstarb , sondern ein
lebendiger Mensch, freundlich, ein gutes Wort nicht zurück¬
haltend , war er mit einem Mole.

Der Konsul hatte Plötzlich für alles ein Auge und In¬
teresse. Ein vorbildlicher Ton war ihm plötzlich gegeben.

Der Chefredakteur sagte es Peter . Der schmunzelte
und meinte : „Wundere mich gar nicht! Jemand hat ihn
in die Kur genommen , und es bekommt ihm sehr gut !"

„Wer ist denn der Jemand ?" ,
ü „Fräulein Junghannsl"
- „Nicht denkbar !"

„Ist aber so! Erst war mein Bruder so miserabel zu
ihr , aber jetzt hat er es eingesehen und sich sogar entschul¬
digt ! Sie kennen doch Fräulein Junghanns ! Das ist doch
ein Mädel , frisch und frei von der Seele herunter . Merke
es doch selber, was für eine famose Stimmung hier ist,
seit ich die Kraft habe. Der Doktor diktiert ihr jeden Tag
ein paar Briefe . Erst immer eine Stunde , jetzt werden 's
manchmal zwei. Ja , so ein Mädel , das kann Wunder
tun ! Mir ist's recht!"

Der Chefredakteur sah vor sich hin.
„Ja . . . das kann schon sein ! Bildhübsch ist das

Mädel ! Es wäre nicht das erstemal , daß eine Stenoty¬
pistin den Chef heiratet !"

„Das ist ja nun wieder ausgeschlossen!"
„Wieso?"
„Erstens ist der Doktor so gut wie verlobt ! Meine

Frau Stiefmutter hat die Braut besorgt ! Alter Adel, un¬
endlich viel Geld, leidlich hübsch, aber dumm und arro-
gant !"

„Nettes Bild , das Sie da entwerfen ! Aber vielleicht
besinnt sich der Herr Konsul noch!"

„Bezweifle ich, da ist er schon zu sehr eingewickelt. Und
dann . , würde ich es einfach nicht dulden !"

„Warum Sie nicht?"
„Im Vertrauen , Herr Hausmann , ich will . . . das

Mädel heiraten !" - - - ^
„Allmächtiger Gott !"

„Ich bilde mir ein, so ein hübsches, gescheites und
liebes Mädel finde ich nie wieder."

Der Chefredakteur schickte sich an zu gehen.
„Jetzt rücke ich aber ! Das ist ja hahnebüchen! Gestern

hat mir Ihr Bruder . Herr Erwin , vorgeschwärmt, was
für ein bildschönes Mädel Fräulein Junghanns ist und
daß er . . . "

„Er soll sich hüten !" sagte Peter erbost.
„Und dann unser Herr HammHprung . . ."
„Wer bitte . . . ? "
„Herr Hammelsprung , der Assistent von Herrn Porge;

der hat bestimmt auch reelle Absichten!"
„Das ist ja unerhört , da . . da muß ich mich ja dazu-

halten !"
„Ueberlegeu, Herr von Geliert . . . das Mädel ist zwar

sehr nett , sehr hübsch und sympathisch, aber vergessen Sie
nicht, vorher sind das meist alle, und alles Unheil kam
vom Weibe. Die Weltgeschichte. . ."

„Habe ich in der Schule meist verschlafen, Herr Haus-
mann ! Raten Sie mir nicht ab ! Ich weiß, was Sie sagen
wollen , die Ehe ist ein Lotteriespiel , und jeder kann nicht
einen Treffer machen! Aber verlassen Sie sich darauf , das
ist ein Treffer !"

Hausmann trat noch einmal näher.
„Noch eins , Herr von Geliert : Wird denn das Mädel

„Ja " sagen ? "
Peter kratzte sich hinter den Ohren.
„Tja . . über den Punkt habe ich noch nicht nachgedacht!

Ich meine doch, Herr Hausmann , wo ich doch so ein netter
Mensch bin ."

Die beiden Männer lachten, dann verließ der Chef¬
redakteur das Zimmer.

Peter aber , Mut im Herzen . . klingelte nach Hanni.
iForOetzuua folgt)



^us 6eni Leben 6er „^ MLLOnen" in 8aZe un6 Oescbicbte

So lange die Weltgeschichte zurückreicht, hat es zuallen Zeiten und bei allen Völkern Frauen gegeben, diedas Kriegshandwerk ausübten . Diese grauen , die unterdem Namen „Amazonen" in Sage und Geschichte eine
größere Rolle spielen als man gemeiniglich annimmt,
Zeichneten sich oft durch große Tapferst aus Wennauch die Amazone im engsten Sinne des Wortes in denzivilisierten Ländern des 20. Jahrhunderts nicht mehrzu finden ist, so gibt es doch auch, heute, noch einzelneStaaten , in denen die Frauen eine militärische Er¬
ziehung genießen, um im Falle eines Krieges mitherangezogen werden zu können. So besteht z. B . einegroße schwedisch-finnische Frauenorganisation , die sichdie „Lotten" nennt . Die „Lotten" haben ihre eigeneVerwaltung und wirken in ihren Uniformen wie einmodernes Amazonenheer. Sie werden im Sanitats -,
Feldküchen- und Ausrüstungswesen ansgebildet, um alsweibliche Hilfskräfte jederzeit dem Vaterlande dienenzu können. In England gibt es sogar Frauenbrigaden,die an Schieß- und Gasschutzübungen teilnehmen.

Um das Wort „Amazone" weht eine geheimnisvolle Luft.Man verbindet mit diesem Begriff meist eine recht unklare
Vorstellung. Hat es überhaupt jemals wirkliche Amazonengegeben? Und wenn : wie hat man pch diele rätselhafte Er¬scheinung zu erklären, die aus einer Frau plötzlich einenMann macht, mit all den charakteristischen seeliichen Eigen¬schaften eines solchen. Ist es überhaupt möglich, daß eineechte weibliche Frau sich dazu Hinreißen laßt , zu den Waffenzu greifen, um nach wilder, verwegener Männerart denFeind zu vernichten? Die meisten Männer werden, wenn sieein gesundes, natürliches Empfinden haben, beim Wort Ama¬zone verächtlich die Nase rümpfen. Eine Frau , die alles Weib¬liche über Bord wirst , um die Allüren des Mannes anzu-nehmen, eine Frau , die ihre innersten Eigenschaften aufgrbt,die weder Mutter noch Geliebte ist, ist für den Mann keine
Frau mehr. ^ ^ .Man mag darüber urteilen , wie man will : es ist undbleibt eine feststehende Tatsache, daß es wirkliche Amazonengegeben hat. Das Amazonen-Motiv findet sich im Wechsel derJahrhunderte immer wieder. Da es wie kaum ein zweites inden unergründlichen Gefilden der menschlichen Seele veran¬kert liegt, hat cs schon vor langer Zeit die Phantasie großerKünstler beschäftigt. Besonders in der antiken Sage spieltdie Amazone eine große Rolle. Aber auch ernsthafte Histo¬riker haben dieses viel umstrittene Problem nicht mit einerwegwerfenden Handbewegung von sich gewiesen. Es ist fest¬gestellt worden, daß es namentlich in Asien und AfrikaFrauen gegeben hat, die vollkommen unter sich blieben undgeschlossene Frauenstaaten bildeten.

Die Künstler freilich haben sich für den Typ der reinkämpferischenund vermännlichten Amazone weniger inter¬
essiert als für jene Frauengestalten, die problematischer Naturwaren. Es hat zu feder Zeit Amazonen gegeben, die sich nureinbildeten, es mit den Männern aufnehmen und sich vonihnen loslösen zu können. In Wirklichkeit waren sie oft diebesten Hausfrauen und Lebensgefährtinnen des Mannes , dieihr Frauentum nur nicht wahrhaben wollten. Wenn in sol¬chen Mädchen, die sich als hundertprozentige Männer gebär¬deten, die Allmacht der Liebe geweckt wurde, dann erwachtesie zu umso stärkerem Leben. Heinrich von Kleist hat inseiner Penthesilea die Tragik der „Amazonen-Liebe" darge¬stellt. Und die berühmte Jeanne d'Ärc hat sogar einen Schil¬ler zu seiner klastischen„Johanna von Orleans " angeregt.

In allen Formen und Abwandlungen ist das Amazonen-Problem beleuchtet worden. Die einen haben sich begütigt,sich darüber lustig zu machen, die anderen haben mehr dieheldenhafte Seite hervorgehoben. Die einen erblickten darineine krankhafte Verirrung , die anderen glaubten überhauptnicht daran , daß es jemals solche Frauen gegeben habe. JeneMänner , die sich die Frau zart , hingebungsvoll, anschmieg¬sam, demütig, innig und mütterlich erträumen , verachten allesAmazonenhafte, wie es sich in verfeinerten und kultivierterenFormen bis in unsere Zeit erhalten hat. Es gibt noch immerMänner , die es verächtlich finden, wenn eine Frau Sport be¬treibt . Die moderne Amazone im Reitdreß, die Fußball - undHockey-Spielerin ist nicht nach ihrem Geschmack. Wenn dieseMänner in der Zeit vor Alexander dem Großen gelehthätten , hätten sie sich vor Wut und Schmerz über einen ge¬wissen Frauentyp der damaligen Zeit zweifellos ins Schwert
gestürzt. In jenen Zeiten war die Amazone der Inbegriffder selbstbewußten, wilden und kriegerischen Frau.

Amazonen in Sage und Geschichte
Bei den unkultivierten Völkern der Vorzeit bildeten dieFrauen oft militärische Formationen , die sich in nichts vondenen der Männer unterschieden. Weibliche Beschäftigungenin unserem Sinne waren ihnen völlig fremd, für sie war dasKriegshandwerk ein Beruf wie jeder andere. Es kam nichtselten vor, daß Männer mit den Frauen kämpften und dieFrauen dabei die Oberhand behielten. Sie wurden schon imzartesten Mädchenalter in allen Waffengattungen sorgfältigausgebildet und genossen eine ausgesprochen soldatische Er¬ziehung. So berichtet der griechische Geschichtsschreiber Hero-dot über die asiatischen Amazonen folgendes: „Als die Hel¬lenen mit den Amazonen Krieg führten , sollen die Hellenenin der Schlacht am Thermodon gesiegt und als sie absegelten,auf drei Fahrzeugen von den Amazonen so Viel sie nur leben¬dig fangen konnten, mit sich genommen haben. Den Ama¬zonen gelang es jedoch auf der See, die Männer zu töten.Nun aber wurden die Weiber, da sie mit den Fahrzeugennicht umzugehen wußten, von Wind und Wellen einherge¬trieben und gelangten ins Land der freien Skythen.
Die Skythen konnten sich die Erscheinung garnicht erklä¬ren. da sie weder Sprache, Kleidung noch Volk kannten. Sienahmen an, es seien Männer gleichen Alters , die gegen sie zuFelde zogen. Im Streite nun bemächtigten sich die Skytheneiniger Leichen und so erkannten sie, daß ihre Feinde Weiberseien."
Die Gefahr , daß Männer und Frauen sich gegenseitig imKampfe zerfleischen würden, wurde durch das diplomatischeVerhalten der Skythen bald aus der Welt geschafft. Als sieerkannt hatten , daß die blutrünstigen Soldaten , die ihnen dasLeben so schwer machten, in Wirklicbkeit normale Frauenwaren , versuchten sie, sich ihnen zn nähern und sie zu be¬schwichtigen. Die Feindseligkeiten wurden bald eingestellt, undes entwickelte sich ein gemeinsames Lagerleben. Manch jungerMann von den Skythen war von dem wilden und wider¬

spenstigen Charme der kriegerischen Frauen so bezaubert, daß«die Amazonen zahlreiche Heiratsanträge erhielten. NachHerodot antworteten die Amazonen : „Wir werden Wohl miteuren Müttern und Schwestern nicht leben können, da wirnicht dieselben Sitten haben wie jene. Wir führen denBogen, werfen Speere und reiten, die weiblichen Arbeitenhaben wir nicht gelernt . Eure Weiber verrichten weiblicheGeschäfte, bleiben auf dem Wagen und jagen nicht nach demWilde. Wir können uns also Wohl nicht mit ihnen vertragen ."Die Skythen verstanden es jedoch, ihre Einwände zu zer¬

streuen, und so zogen sie mit den Amazonen gemeinsam wei¬ter, um eine neue Volksgemeinschaftzu gründen . Die Sittenund Gebräuche im Amazonenstaat standen zu unserem mo¬dernen Empfinden in krassem Widerspruch. So konnte z. B.ein Mädchen erst dann heiraten , wenn es vorher einen Mannim Kriege getötet hatte, lieber die Amazonen in den alba¬nischen Bergen und am Fuße des Kaukasus schreibt einanderer Historiker: „Allen wird in der Jugend die rechteBrust abgebrannt , damit sie sich des Armes zu jedem Ge¬brauche, besonders zum Schleudern bedienen können. Siehaben auch Streitaxt , Pfeile und Schild. Kopfbedeckung. Klei¬dung und Gürtel machen sie aus den Fellen wilder Tiere ."Die geschichtlichen Quellen über das erste Auftreten derAmazonen sind im übrigen sehr spärlich und gründen sich

MW «ei;,»er krWer üez fenisMetzerr
Am 7. Januar 1834, vor hundert Jahren , ist PhilippReis, der Erfinder des Fernsprechers, in Gelnhausengeboren worden.

Wie bei den meisten epochemachendenErfindungen läßt
sich auch hier schwer sagen, wer der eigentliche Begründer ge¬wesen ist. Alle bedeutenden Erfindungen sind nach und nachentstanden, im Laufe von Jahrzehnten wurden die einzelnenBausteine in mühsamer Arbeit zusammengetragen. So wares auch bei der Schaffung des Fernsprechers. Der Mann , derden Ruhm genießt, das Telephon erfunden zu haben, ist einenglischer Physiker und heißt Graham Bell. Er hatte imJahre 1876 einen Zauberapparat konstruiert, der auf derWeltausstellung zu Philadelphia großes Aufsehen erregte . EinJahr darauf ereignete sich in der Hauptstadt des DeutschenReiches eine gewaltige Sensation . Der GeneralpostmeisterDeutschlands, Heinrich von Stephan , ließ sich in Berlin eineTelephonleitung einrichten. Im Jahre 1881 besaß Berlin be¬reits das erste deutsche Fernsprechamt mit vierundneunzigTeilnehmern . Welch kleine Zahl im Vergleich zu der riesigenMillionenarmee von heute. Was damals ein besonderer, kost¬spieliger Luxus war, den sich nur wenige leisten konnten, istheute zu einer Selbstverständlichkeit geworden.

Johann Philipp Reis ist eigentlich der Mann gewesen,der die Grundlage zu unserem modernen Telephon geschaffenhat . Was vielen genialen Erfindern widerfuhr , ist auch Reisnicht erspart geblieben. Sein Genie wurde erst erkannt , alser schon längst gestorben war . In seinem Leben hatte er mitseinen Experimenten vor der Oeffentlichkeit wenig Glück. Aberso wie sich jedes echte Genie wenig um materielle Vorteile undäußeren Erfolg kümmert, so schuf auch Reis, ohne sich beirrenzu lasten, unverdrossen an seiner Erfindung . Er war der erste,dem es gelang, auf elektrischem Wege Schallschwingungen zuübertragen . Mit diesem gelungenen Versuch war er in eineRegion vorgedrungen , deren Geheimnisse noch keiner vor ihmgelüftet hatte . Reis beschäftigte sich schon früh mit Mathe¬matik und Naturwissenschaften. Als Lehrling in einem Far¬bengeschäft nahm er Privatstunden in Mathematik , Chemieund Physik und arbeitete gleichzeitig bei einem Drechsler, waseinen späterenVersuchen sehr zugute kommen sollte. Es istein seltsames Zusammentreffen , daß gerade ein Mann wieReis eine besondere Begabung für Sprachen zeigte, für alldie Sprachen, die sich später mit seinem unscheinbaren Appa¬rat von einem Land der Erde zum anderen verständigenkonnten. Reis wurde Lehrer , aber sein wirklicher Beruf laganderswo . Er legte sich zunächst ein kleines Laboratorium an,beschäftigte sich mit Reibungselektrizität und Galvanoplastikund baute auch eine kleine Dampfmaschine.
Von nun an lebte er nur seiner Erfindung . Wenn wirheute die modernen, so ungemein praktischen Telephonappa¬rate zur Hand nehmen, würden wir die Erfindung , als sienoch in ihren Anfängen war , garnicht wiedererkennen. Waswaren das damals für monströse Gebilde ohne den sachlichenCharme der neuzeitlichen Vervollkommnung.
Reis richtete sich in einer kleinen Kammer seiner Scheuneeine Werkstatt mit Dreh - und Hobelbank ein, nachdem er'chon früh damit angefangen hatte, sieb mit den Funktionender Gehörwerkzeuge zu beschäftigen. Eines Tages fuhr wieein befreiender Blitz der geniale Einsall in sein Hirn : Erwollte die Luftschwingungen des Schalles in elektrischeStromstöße umsetzen und dadurch auf weitere Entfernungenfortleiten . Ein alter Faßspund wurde durchbohrt und ameinen Ende mit einer Membrane aus tierischer Blase geschlos¬sen. Gegen diese Membrane legte sich ein leicht drehbarerHebel, dessen anderes Ende mit einer einstellbaren Blattfedereinen elektrischen Kontakt bildete. Sprach man in die Höh¬lung des Spundes , so kam entsprechend den Schallschwin¬gungen die Membrane und mit ihr der Hebel in Schwin¬gungen, wodurch der Kontakt in sehr schneller Folge abwech-'elnd geöffnet und geschlossen wurde. Diese Stromstöße führteReis nun einer Drahispule zu, die um eine Stricknadelgewickelt war , die ihrerseits in das Schall-Loch einerGeigehineingesteckt war . Die ankommenden Stromstöße versetztendie Stricknadel in Schwingungen , und der Kasten der Geigewirkte als Resonanzboden, wodurch diese Schwingungen alsTöne hörbar wurden . Reis benutzte dabei die Erscheinung,daß Eisen, das sehr raschen magnetischen Aenderungen unter¬worfen wird, einen Ton von sich gibt. Dieses sogenanntegalvanische Tönen war zuerst von Page 1838 beobachtet wor¬den. Später verbesserte Reis seinen Apparat , indem er dieMembrane im Deckel eines Kastens anbrachte, dessen eineSeitenwand einen Schalltrichter trug , während er die Geigedurch einen Resonanzkasten, zuerst in Gestalt einer Zigarren¬

kiste, ersetzte. So gelang es, auf Entfernungen von etwahundert Meter nicht nur Töne, sondern auch bei feiner Ein¬stellung der Kontakte des Gebers gesprochene Worte zu über¬tragen.
^ -Ms Reis seinen Apparat am 26. Oktober 1861 demPhystkalychen Verein in Frankfurt vorführte , sprach man derErfindung iede praktische Bedeutung ab. Erst der Reis ' scheVortrag aus der Naturforscherversammlung in Gießen 1864brachte dem unermüdlichen Erfinder Beachtung. Er starb imAlter von vierzig Jahren an einer Lungenschwindsucht. DieWelt hatte nicht erkannt, welches Genie mit ihm ins Grabgesunken war . Die Apparate , die Reis zum Verkauf anbot,wurden nur wenig gekauft. Während heute das Telephoniur die meisten Menschen im Berufs - und Privatleben zneiner unerläßlichen Lebensnotwendigkeit geworden ist, war esdamals ein unheimlicher Zauberkasten, der von vielen ver¬lacht, von manchen angezweifelt und nur von wenigen inseiner weltumspannenden Bedeutung erkannt wurde.

Warum opfern?
Immer wieder und immer wieder tritt das Winterhilfs¬werk an seine, deutschen Volksgenossenheran und sagt ihnen:Ihr mußt opfern, damit in diesem Winter niemand zu hun¬gern ilnd zu frieren braucht. So mancher ist in den letzten

Wochen ungeduldig und müde geworden und hat gesagt: Hört

meist nur auf sagenhafte Ueberlieferung . Es scheint abererwiesen zu sein, daß es schon einige Jahrhunderte vorAlexander dem Großen Amazonen gegeben hat , die eigeneStaaten bildeten und eine besondere Lebensweise hatten , diesich von der anderer Frauen streng unterschied. Die Ama¬zonen sollen in jener Zeit große Feldzüge unternommenhaben, u. a. gegen die Phrygier bei ihrem Einfall in Klein¬asien, gegen die Griechen vor Troja , nach Attika und an die
Donau . Am frühesten in der Geschichte finden wir die Ama¬zonen am Thermodon in Kappadozien zwischen dem Kaspi¬schen und Schwarzen Meere und in den kaukasischen Ländern.Von da ans machten sie Ausfälle nach Asien und Europa.Ob diese Streifzüge auf geschichtlicher Wahrheit beruhen,möge dahingestellt bleiben. Mag auch den zeitgenössischen
Geschichtsschreibern dieser und jener Irrtum unterlaufensein, so scheinen doch die Mitteilungen über das Leben unddie Eigenart der Amazonen im großen und ganzen richtigzu sein, da sie im wesentlichen mit einander übereinstimmen.Es sind allerdings schon damals Stimmen laut geworden, dieder Ueberzeugung Ausdruck gaben, daß die Amazonen inWirklichkeit gar keine Frauen gewesen seien, sondern barba¬rische Männer , die zum Schimpfe Weiher genannt wurden,weil sie nach Krauenart eine bis auf die Füße herabhängendeTunika trugen , das Haar mit einer Binde zusammenhieltenund den Bart schoren. (Fortsetzung folgt.)

denn dieses Opfern überhaupt nicht mehr auf ? Liebe Volks¬genossen! Ueberlegt doch einmal , was es für ein Volk von65 Millionen bedeutet, wenn es täglich 6 Millionen Bedürf¬tige und ihre Angehörigen zu betreuen und zu beschirmenhat. Selbst wenn nur das alleräußerste getan wird, sind dafürimmer wieder gewaltige Mittel erforderlich. Es geht nichl an,daß wir diese Bedürftigen allein den Wohlfahrtsämtern undder Staatsfürsorge überlassen. Es geht nicht an, daß wir,denen es bester geht, manchmal sogar sehr viel besser geht,mürrisch darauf Hinweisen, wieviel wir bereits geopferthaben. Wir dürfen unsere bedürftigen Volksgenossen nichtim Stich lasten!
Wenn wir unser Gewissen prüfen , wenn wir uns fragen,ob wir im vergangenen Jahre auch unsere Pflicht getanhaben, dann können wir diese Frage nur mit „Ja " beant¬worten , wenn wir auch dem Gebot der Nächstenliebe Folgegeleistet haben. Dieses Gebot ist gleichzeitig ein Gebot derSorge für uns selbst, denn täuschen wir uns nicht: Es kanndem Einzelnen in einem Volke nur dann gut gehen, wenn esdem ganzen Volke gut geht. Das Sparguthaben des Sparers,die Stellung des Beamten oder des Generaldirektors , die Ar¬beit des Rechtsanwaltes oder des Handarbeiters , sie sind aufdie Dauer nur gesichert, wenn alle Menschen in unseremVaterlande gesund und glücklich sind, wenn sie harmonischund freudig znsammenarbeiten. Diese Zusammenarbeit giltes sicherzustellen, diese Ordnung und Harmonie will der Na¬tionalsozialismus schaffen. Das geht nicht von heute aufmorgen. Viele Hunderttansende müssen noch eine Weile war¬ten, bis sie wieder in den Arbeitsprozeß eingegliedert werdenkönnen. Bis dahin müssen wir sie betreuen, müssen wir siegesund und arbeitsfähig erhalten . Menschen sind der größteSchatz eines Landes. Auf dem kargen Boden Deutschlandswürden auch heute nur Kieferwälder wachsen und Wölfe heu¬len, wenn nicht der Fleiß des deutschen Menschen ihm Reich¬tum und Schönheit abgerungen hätte.

Wohlfahrtspflege im nationalsozialistischen Staat bedeutetnicht, die Begehrlichkeit von Bettlern durch immer neueAlmosen großzüchten, sondern sie bedeutet Selbsthilfe desVolkes für das Volk und um seiner selbst willen. Nicht Al¬mosen wollen wir unseren Brüdern geben, sondern Arbeit.Aber so lange wir keine Arbeit für sie haben, müssen wirihnen helfen, über die schwersten Monate hinwegzukommen.Zwei Wintermonate liegen bereits hinter uns , die schlimmstenstehen uns noch bevor. Wie im Weltkriege wollen wir kame¬radschaftlich zusammenstehen in der Verteidigung unsererdeutschen Brüder . Am ersten Januar beginnt der zweiteGroßangriff auf die Wintersnot . Wir müssen weiter opfern,ebensoviel wie bisher, damit wir diesen Kampf gewinnen.

Lebensrosten und GehaltsverhiMMe
im Ausland

Das Deutsche Ausland -Institut Stuttgart hat soeben eineneue Uebersicht über die Lebenskosten und Gehaltsverhältnissein den wichtigsten Ländern der Erde veröffentlicht. Diese
Uebersicht enthält für jedes Land — bei einigen Ländern auchgesondert nach großen und kleinen Städten — die Angabenüber monatlichen Bedarf bei sparsamer Lebenshaltung füreinen Ledigen und für eine Familie mit vier Köpfen. Fer¬ner werden für jedes Land der Erde die monatlichen Gehalts-Verhältnisse angeführt , und zwar ausgeschieden nach folgendenBerufsgruppen : Ingenieure und leitende Kaufleute, Hand¬lungsgehilfen , Handwerker und Arbeiter , Erzieherinnen , Kö¬chinnen und Dienstmädchen, sowie endlich auch die Preise fürein möbliertes Zimmer ohne und mit Verpflegung. EineUebersicht über den Stand der verschiedenen Währungen imVerhältnis zur deutschen Reichsmark ist zu Vergleichszweckenangefügt . Diese für alle am Ausland Interessierten überauswichtige Zusammenstellung, deren sorgfältige Einzelangabennur mit Hilfe der weltweiten Beziehungen und Verbindungendes Deutschen Ausland -Instituts zu erlangen waren, ist ineinem vierseitigen Sonderdruck erschienen und kann zum Preisvon 40 Psg . postgeldfrei vom Deutschen Ausland -Institut,Stuttgart , Haus des Deutschtums, bezogen werden.

Aus Well unclI.eden
Ei « Reservist bringt feine Familie mit

Das 3. tschechoslowakische Infanterieregiment in Kremsierhielt eine WasfenüÜung ab, zu der die Reservisten der Truppeeinberufen wurden . Der Einberufungsbefehl traf auch denReservisten Franz Roh. Dieser war jedoch am Termin nichtzur Stelle und fehlte auch die ganze erste Woche hindurch.Dann traf er endlich ein. Durch das Tor der Kaserne zogein Esclsfuhrwerk, schwer beladen mit verschiedenem Hausrat,einer Frau und mehreren Kindern , und auf dem Bock thronteder lange vermißte Reservist Franz Roh.
Der Fall wurde dem Obersten gemeldet, und dieserschnaubte den Roh gehörig an ; denn es stand fest, daß er dasMilitär hatte verunglimpfen wollen. Roh protestierte heftig,soweit Lies im Rahmen der Subordination möglich war . Ihmlag nichts ferner , als dem Militär einen Possen zn spielen.Vielmehr habe er sich als braver Soldat gezeigt. Der Ein¬rückungsbefehl hätte ihn an seiner Arbeitsstätte in Südsla-wien erreicht. Was sollte er tun ? Die Familie in Hungerund Elend znrücklassen? Kurz entschlossen bepackte er seinEselsfuhrwerk mit Habe und Familie und zog los, durchOesterreich und Mähren . Leider währte die Reise eine Wochelänger als er berechnet hatte, weil es in einem fort regnete.Aber nun sei er doch da und melde sich gehorsamst zur Stelle.Der Oberst war ein verständiger Mann . Er belobte den Rohfür sein Verhalten , sorgte für das Unterkommen der Familieund des Eselsgespannes und ließ Len Reservisten bald wiederlosfahren , da ihm die Staatssicherheit auch ohne diesen ge¬nügend beschützt schien.
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